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AN MARCEL PRÉVOST,



An den subtilen und tiefgründigen Analytiker
der "Halbjungfrauen".



und der "Starken Jungfrauen",



An den Meisterkenner der modernen Frau.



Es gibt keinen Schriftsteller, der sich mehr
für Frauenfragen interessiert als Sie, mein lieber Freund, und der
sie mit mehr Eindringlichkeit und Kühnheit studiert hat und sie
besser kennt. Das Lob, das der gelehrte Anthologist Vinet an
Sainte-Beuve richtete, kann mit Sicherheit auf Sie übertragen
werden: "Sie scheinen die Frauen, die Sie uns zeigen, zu
kennen, und Ihre Ratschläge haben etwas
Intimes wie die des Gewissens."



Aus diesem sehr berechtigten Grund stelle ich Ihren
Namen an den Anfang dieses Bandes.



Trotz der energischen Warnungen der hellsten Köpfe
unseres Jahrhunderts, trotz der Bemühungen unserer mächtigsten
"Ideenerwecker" und "Menschenführer", trotz Michelet und Proudhon,
- ohne Joseph de Maistre oder Bonald zu nennen - Auguste Comte,
Lamennais, Renan, Taine usw. wird die Frau immer mehr vom
Familienleben abgewendet und auf das öffentliche Leben
ausgerichtet. Das Ideal wäre, dass es nur noch ein Geschlecht auf
der Erde gäbe.



Bis diese glorreiche Herrschaft eintritt, wird in
Frankreich immer weniger geheiratet, und immer weniger Kinder
werden gezeugt. Jacques Bertillon schrieb kürzlich: "Deutschland
gewinnt jeden Tag 1.600 Einwohner gegenüber uns; das ist es, was
den Marschall von Moltke sagen ließ, dass die Franzosen jeden Tag
eine Schlacht verlieren". Innerhalb von fünfzig Jahren wird die
Bevölkerung Deutschlands doppelt so groß sein wie die unsere. In
Ermangelung von Müttern und Kinderfrauen werden wir dann zweifellos
eine große Anzahl von Anwältinnen, Ärztinnen, Tierärztinnen,
Beamtinnen, Ingenieurinnen usw. haben, was einen unschätzbaren
Ausgleich darstellt.



Ob die emanzipierte und maskulinisierte Frau den
Mann hasst und sich von ihm abwendet, oder ob es der Mann ist, der
in ihr wenig Attraktives findet und sich von dieser ihm zu
ähnlichen Hälfte abwendet, so sehr, dass die Ehen immer seltener
werden.





Und es ist nicht nur die Ehe, die bankrott gegangen
ist und zu verschwinden droht, sondern auch die Liebe, die
monogame, exklusive und absolute Liebe, deren Bankrott und Crash
von Edmond Deschaumes so gut belegt und bewiesen und von J.
Joseph-Renaud in jüngerer Zeit beschrieben wurde.



Aber wenn die Männer, wie von allen Seiten
beobachtet und verkündet, bereitwillig und in zunehmendem Maße auf
Ehefrauen und Seelenverwandte verzichten, glauben sie nicht, dass
sie deshalb auf Frauen verzichten müssen, ganz im Gegenteil: Der
Teufel verliert nicht, sondern gewinnt nur durch den
Tauschhandel.



Mit anderen Worten und letztlich ist es die
Polygamie, die sich immer mehr in unseren Sitten einnistet.



Und es ist die Polygamie, die, wie Paul Dollfus
treffend bemerkt, nicht nur das Ergebnis, sondern auch die Strafe
des Feminismus ist, die Rache des Maskulismus an ihm. "Eine gute
Kur in Polygamie! Wenn es darum geht", schloss der Kolumnist des
Événement scherzhaft, "dass ich eines Tages einen Harem habe wie
der König von Siam, dass Frau Pognon arbeitet, dann will ich es
doch!



Es scheint in der Tat, dass diese Damen sich bislang
nur dafür abmühen und schuften, um die Zahl der Deklassierten,
Unklassifizierten und Irregulären zu erhöhen, die Prostitution zu
erleichtern und sie zu einem niedrigeren Preis anzubieten.



Viele Beobachter und Denker, darunter die
bedeutendsten und diejenigen, die der Frau das größte Interesse und
den größten Respekt entgegenbringen, stellen diese unausweichlichen
Ergebnisse fest und bedauern sie. Erst gestern hörten wir Herrn
Sully Prudhomme über "das wenig beneidenswerte Schicksal der Frau"
und die erzwungenen Tendenzen der Männer sprechen, "ernsthafte
Männer, die dafür sorgen werden, dass ihnen die Kokotten nicht
ausgehen, und die Produktion und den Markt der erotischen Ware
organisieren werden ...".



Es ist diese Organisation und dieser Markt, es sind
die unmittelbaren und unvermeidlichen Folgen dessen, was als
"Feminismus" bezeichnet wird, die in diesem Buch dargelegt und
entwickelt werden.



Die Ligue de l'Affranchissement des Femmes hat durch
ihre Delegierten und Sekretärin öffentlich erklärt, dass "der
gegenwärtige soziale Zustand der Frau das Recht auf Abtreibung
verleiht"; Schriftsteller wie Frau Jenny P. Héricourt haben in den
letzten Jahren die Existenz der "Associations de Salomon"
aufgedeckt und die Speisekarten der "Dîners des Infécondes"
veröffentlicht. d'Héricourt, haben uns tatsächlich vorausgesagt,
dass die Frau nicht immer die Hilfe des Mannes benötigt, um
befruchtet zu werden, und dass der Mann, das Männchen, folglich auf
der Erde überflüssig wird; etc. Bei Gelegenheit habe ich es für
nötig gehalten, den Ursprung und die Quelle dieser Dokumente in
einer Fußnote zu erwähnen.



Ich weiß nicht, ob sich diese erhabenen
Prophezeiungen erfüllen werden und was aus den erneuerten
Sehnsüchten und Wünschen von Aristophanes und Lysistrata werden
wird. Die Zukunft gehört niemandem. Vielleicht ist es weise, mit
Luther zu denken, dass die Menschheit einem betrunkenen Mann
gleicht, der sich im Zickzack bewegt, sich mal nach rechts, mal
nach links neigt und es nie schafft, geradeaus zu gehen.



Wie dem auch sei, es wird immer hübsche Mädchen,
tapfere Frauen und gute alte Bücher geben, die uns trösten und
erfreuen und uns helfen, unsere Zeit hier auf der Erde so gut wie
möglich zu gestalten.



Das soll uns genügen.



Albert Cim.








EMANZIPIERT





I



Als Leopold Magimier, Abgeordneter des
Departements Seine-et-Loire, die Kammer verließ, erinnerte er sich
daran, dass er mit seinen Freunden von der "Salomonischen
Gesellschaft" zu Abend aß, dass man sich vor acht Uhr kaum zu Tisch
setzte, und kam zu dem Schluss, dass er viel Zeit hatte, die
Strecke zu Fuß zurückzulegen, was ihm die Beine lockern würde. Er
liebte das Gehen und die Bewegung. Obwohl sein Haar mehr als grau
war und er sein Binokel nicht zum Lesen oder Schreiben brauchte,
sondern um die Passantinnen genauer zu betrachten und sie nach
Herzenslust auszuziehen, wollte er diese unmoralische, aber
interessante Ablenkung nicht missen, denn er fühlte sich immer noch
grün und genoss es, sich davon zu überzeugen und es zu
beweisen.





Als er an der Kreuzung der Rue Montmartre und des
Boulevards in der Nähe des angesagten Restaurants ankam, in dem die
Salomonier jeden ersten Dienstag im Monat ihre intimen Mahlzeiten
abhielten, entdeckte er auf der Terrasse eines Cafés am Ende der
letzten Reihe einen unbesetzten Tisch und setzte sich an diesen
unauffälligen und diskreten Platz. Es war Anfang April und die
Temperatur war trotz des hellen Sonnenscheins, der den ganzen Tag
über geherrscht hatte, noch kühl und die meisten Gäste zogen es
vor, sich ins Innere des Lokals zu begeben. Magimier liebte die
frische Luft, die für ihn ebenso gesund und unerlässlich war wie
das Wandern und die Bewegung.



Während er seine Londres rauchte und das Stück
Zucker, das auf dem flachen Löffel über dem trüben Getränk lag und
angefeuchtet wurde, langsam schmolz, begann er zu lesen und
überflog die letzte Seite der vierten Seite, die "letzten
Nachrichten".



Er beendete diese Kolumne und wollte gerade einen
Gang zurückschalten, zurück zu den Nachrichten oder zum ersten
Paris, als eine Frau mit auffälliger Toilette - rosa und
apfelgrüner Hut, Kragen aus Kitt und braune Seidenbluse - durch ein
Gedränge von Stühlen an den Tisch neben ihm in derselben Reihe kam
und sich niederließ.



Sie tauschten einen Blick aus, einen schnellen
Blick, scheinbar gleichgültig und eiskalt, auf beiden Seiten fast
maschinell.



Sie war klein, die Frau, schlank und zierlich, nicht
zu alt, höchstens dreißig Jahre alt, aber das war nicht Magimiers
Typ, der nur Rubens, schöne Frauen und, wie er es nannte,
"ausgeprägte Geschlechter" schätzte, und er vertiefte sich wieder
in seine Lektüre. Er war sich einig, dass der Kopf nicht schlecht
war: ein brauner Kopf mit mattem Teint, großen, ausdrucksstarken
schwarzen Augen, die nicht von Langmut oder Verträumtheit, sondern
von Lebendigkeit, Heiterkeit und Schwung geprägt waren, mit langen,
feinen, perfekt geschwungenen Augenbrauen.



"Aber der Kopf ist mir egal!"



Die Unbekannte hatte ihn jedoch, als der Junge sich
ihr näherte, angesprochen.



"Felix! Hat niemand nach mir gefragt?
Niemand?



-Nein, Ma'am.



-Und an der Kasse keine Briefe?



-Ich glaube nicht, Madame; ich werde mich
vergewissern ... Ein Madeira für Madame?



-Ein Madeira, ja".



Kurz darauf kam Felix mit dem erwarteten Konsum und
der Antwort zurück.



"Es gibt nichts, Madame.



-Aaaah! Gut."



Fast sofort rief die junge Frau einen Passanten
an:





"Leonce! Psst! Leonce!"



Er war ein junger Mann von unscheinbarer
Physiognomie und Erscheinung, der etwas verblasst und kärglich
gekleidet war, arbeitswütig aussah und insgesamt etwas Zweideutiges
an sich hatte.



"Du erkennst mich nicht?



-Aber ... Clara! Clara Peyrade!", rief er. Wie, das
ist ...



-Das ist sie selbst! Ich bin also ganz verändert,
und du gehst weiter, nachdem du mich angesehen und angestarrt
hast?



-Es ist wahr, ich habe dich beobachtet ... Aber ich
war so weit davon entfernt, an dich zu denken. Wie lange ist es
her? Zwei Jahre, zweieinhalb Jahre, seit wir uns nicht gesehen
haben, seit du verschwunden bist? Wo warst du?



-In Amerika, mein Kleiner.



-Bah!



-Es ist wie ich die Ehre habe ...



-Was hast du dort gemacht?



-Ach, sei still! Ich habe mir den Mund fusselig
reden lassen! Das war ein guter Schlag! Und was ist mit dir?" sagte
sie, als wollte sie die Hunde zerreißen. Bist du immer noch in
deiner Seidenfabrik?



-Nein, ich bin jetzt in der Parfümerie. Ich mache
Platz.



-Bist du zufrieden?



-Puh! Nichts ist zu viel. An einem Tag funktioniert
es, am nächsten tut man nichts ... Das ist wie bei Ihnen!



-Ja, genau wie wir. Und in der Heimat, in Bayonne?
Hast du Neuigkeiten?"





Sie begannen, sich über die Stadt, ihre Verwandten
und ihre Beziehungen dort zu unterhalten. Sie waren, wie Magimier
bald feststellte, zwei Jugendfreunde, die früher eng miteinander
verkehrt hatten, vielleicht sogar zusammenlebten, dann aber
aufgrund von Zufällen und Erschütterungen des Lebens keine
Liebenden mehr waren, sondern gute Freunde, und die sich nach mehr
als zwei Jahren plötzlich wiederfanden.



Nachdem der Mann namens Leonce Clara gefragt hatte,
ob sie nicht Lust hätte, Bayonne noch einmal zu sehen:



"Ach was, nein! Keine Presse!", rief sie. Seit ich
mit meiner ganzen heiligen Familie gebrochen habe!



-Auch mit deiner Schwester Pascaline?



-Und wie! Vor allem mit ihr. Ich würde mich nicht
mit dem großen Türken zerstreiten. Ich würde mich mit den Menschen
um mich herum zerstreiten, mit denen, die mir am nächsten sind und
die mich deshalb mechanisieren und kanalisieren wollen.



-Das ist sehr richtig. Wusstest du, dass Pascaline
verheiratet ist?



-Ja, das weiß ich. Sie hat einen Vorarbeiter der
Ascain-Fabrik geheiratet. Eine schöne Ehe, wurde mir gesagt.



-Nicht unartig. Dein Schwager hat eine gute Stellung
in der Fabrik, und er hat eine gute Zukunft. Was Pascaline
betrifft, so soll sie Ersparnisse besessen haben, mehrere tausend
Francs.



-Wie haben sie das gemacht? Ich möchte wissen, wie!
Indem man den Henkel des Korbes umwirft, ganz sicher! Das beweist,
dass Tugendhaftigkeit immer belohnt wird. Oh Mann! Eine Köchin! Und
ich, der ich ein höheres Patent habe, der ich sogar ein
pädagogisches Zertifikat erhalten habe, weil ich auf dem
Lehrerseminar bei uns in Pau war,...



-Ich erinnere mich", unterbrach Leonce. Du hattest
dir sogar einen Spaß daraus gemacht, diese beiden Diplome einrahmen
zu lassen.



-Ich dachte, ich könnte damit Werbung machen", fügte
Clara lachend hinzu, "aber leider ist es wie mit den Wellen im
Meer: Es gibt jetzt zu viele Diplome! Es ist allgemein üblich
geworden! Es hat mir sogar eher geschadet, meinst du nicht? Die
Männer wissen das nicht zu schätzen ... Ach, hätte ich doch, genau
wie meine liebe und charmante Schwester, gelernt, wie man Saucen
macht und den Topf abschöpft! Köchin, das ist ein guter Beruf! Mit
den Rückschlägen ... Aber ich war so bemerkenswert begabt, zeigte
so außergewöhnliche Neigungen und eine so brillante Intelligenz,
dass der Generalrat nicht anders konnte, als mir ein Stipendium zu
gewähren ... Ach, die Männer! Was für Schlitzohren! Und was für
Maulhelden! Sie wissen genau, was sie tun, wenn sie uns auf diese
Weise irreführen! Es ist für ihre Vergnügungen, ihre ...



-Sei still! Du redest wirres Zeug!



-Mit dem!



-Aber du hast vergessen, mir von deiner Reise nach
Amerika zu erzählen", sagte Leonce. Wie lange bist du schon
zurück?



-Seit letztem Monat sind sechs Wochen vergangen. Und
ich bin nicht böse darüber, das kann ich dir versichern!



-Wer hat dich dorthin gebracht?





-Niemand. Oder doch: Es ist die große Eugénie.
Erinnerst du dich an die große Eugénie aus der Rue Lamartine? Eine
Abiturientin?



-Ach ja! Die, die uns einmal erzählte, dass sie, um
sich abzulenken, während ein Miché ihr das Verb lieben vortrug,
versuchte, eine algebraische Gleichung zu lösen?



-Das ist vollkommen richtig. Nun, sie war es, die
mir in den Kopf gesetzt hat, sie zu begleiten. Frauen, so hörte
sie, würden in den USA Gold verdienen, Gold in Schaufeln. Ich, wie
immer ein Dummkopf, ließ mich verführen und fiel voll auf den Trick
herein ... Ach, mein armer Léonce, was für ein Fauxpas! Was für ein
Absturz! Was für ein Schlamassel, mein Kaiser! Ach Gott, wenn ich
daran denke! Das kann man sich nicht vorstellen!



-Was ist das?



-Die Männer! Ach, was für Schweine!", wiederholte
Clara, für die dieser Ausdruck alles zusammenfasste, was man über
das unterdrückende Geschlecht denken und sagen kann. Stell dir vor,
Eugenie und ich wurden dazu gezwungen, in Clubs zu gehen! In
Chicago fing es an ...



-Leonce fragte.



-Du wirst es erfassen ... Es ist wie in der Türkei,
wie im Orient, dort. Oder besser gesagt: Es ist viel schlimmer! Man
spricht vom Fortschritt: Er ist schön! Zumindest im Orient, wo die
Frauen keine Freiheit und keine Rechte haben, dient jeder Harem nur
einem Mann. Die Muslime, die als so rückständig und dekadent
gelten, sind eifersüchtig auf ihre Frauen: Das ist eine Art, ihnen
Respekt und Anhänglichkeit zu zeigen. Auch die Mormonen, die von
dem rechtschaffenen Jonathan so gehasst und verabscheut werden,
haben mehrere Ehefrauen, aber nur für sich selbst, und sie
verleihen sie nicht. Bei den Yankees, den praktischen Leuten, die
jede neue Entdeckung fördern oder verbreiten, unterhält jeder etwas
exklusivere Club seinen Harem, einen Harem, den alle Herren
gemeinsam haben, der aber nur ihnen und ihren Gästen offen steht.
Dorthin begeben sie sich nach dem Abendessen, dort geben sie ihre
Partys oder beenden sie.



-Und du warst bei einer dieser
Gynäkologinnen?



-Vier, leider, meine Liebe. In Chicago zuerst, dann
in St. Paul, Minneapolis, San Francisco ...



-Arme Katze!



-Du musstest essen! Und das ist noch gar nichts!
Hättest du je gedacht, dass es dort Frauenmärkte gibt?



-Wie hier.



-Du bist dumm. Ich spreche von Märkten, auf denen
Frauen als Sklavinnen verkauft werden, und zwar auf einer Auktion,
bei der sie an den Höchstbietenden verkauft werden, wie Vieh. Ich
habe das in San Francisco gesehen: In der Dupont Street gab es eine
große Halle, die sogenannte "Kammer der Königin", in der die Frauen
öffentlich zum Verkauf angeboten wurden.



-Ich glaube, das habe ich auch gelesen ...



-Aber ich habe es gesehen, mit eigenen Augen", sagte
Clara. Und wenn ich Frauen sage, dann sind es vor allem kleine
Mädchen, die verkauft werden, und auch kleine Jungen: Die Yankees
sind nicht , sie haben verschiedene Schwärmereien und mögen vor
allem, was scharf ist ... Ach, es ist ein großes Volk, ein
vorbildliches Volk, ein bewundernswertes Volk mit reinen, keuschen
und strengen Sitten, voller Feingefühl, Selbstlosigkeit und
Großmut; ein Volk ... ach! Ein Haufen Wilder, mein Freund, ein
wimmelndes Gedränge von Barbaren, die mit Strom leuchten und per
Telefon sprechen.



-Aber woher kommen diese Kinder und Frauen?



-Sie werden gestohlen, um sie auf diese Märkte zu
bringen und mit ihnen zu handeln. In Chicago werden die Chinesinnen
durch kleine Negerinnen ersetzt: Es handelt sich immer um
Menschenfleisch und frisches Fleisch. Es wird für wenig Geld
verkauft: zweihundert, dreihundert, fünfhundert Dollar.



-Das ist für jeden erschwinglich.



-Von allen, wie du sagst. Ich überlasse es dir, dir
zu überlegen, zu welchen Schandtaten sie diese Ware verwenden. Ach,
die Schweine!



-Es schien mir im Gegenteil, dass sie Frauen gewisse
Rücksichtnahmen, Respekt ...



-Haben sie Rücksicht genommen? Wie sieht es mit
Respekt aus? Das ist alles, was sie respektieren, die Währung, den
Gott des Dollars. Und dann der Bizeps, die brutale Kraft. Etwas
anderes kennen sie nicht. Haben sie Respekt vor Frauen? Ach, lass
mich doch! Für reiche Frauen, ja, für ihre Milliardäre, die mit der
großen Tasche: Das ist es, was sie verehren, die Tasche! Nur die
Tasche, nicht die Frau. Wenn ihnen eine Arbeiterin oder eine arme
Frau in die Quere kommt oder den Weg versperrt, dann glaube mir
bitte, dass sie, wenn sie es eilig haben - und sie haben es immer
eilig - nicht mit Samthandschuhen anfassen, um sie dazu zu bringen,
den Weg frei zu machen. Was die Negerinnen betrifft, so sind sie
für sie praktisch keine Frauen; sie sind vielleicht etwas mehr als
Hündinnen, aber auch das nicht. Ich habe einmal in Chicago eine
arme Negerin gesehen, die ihr Baby gestillt hat. Ich saß neben ihr
in einem Bus. Einige Reisende, drei große Teufel von
Schweinehändlern, nehme ich an, und ein schwarz gekleideter
Geistlicher, stiegen neben uns ein, und als sie die Negerin sahen,
riefen sie alle im Chor: "Aoh! aoh! aoh! aoh! No! no! Unmöglich!
Shocking! Indecent!" Und sie zwangen den Fahrer, Mutter und Kind
aus dem Auto zu holen. Es ekelte die Herren an, eine farbige Frau
in ihrer Nähe zu haben.



-Dennoch haben sie die Sklaverei abgeschafft?



-In Worten ja, aber in der Praxis ist das eine ganz
andere Sache. Chinesische Mädchen sind für sie nicht wichtiger als
Negerinnen: Wenn sie jung sind, geht es noch, man besorgt sie,
kauft sie zum bestmöglichen Preis und gibt ihnen die Ehre, im Bett
zu liegen. Ich habe in San Francisco eine hübsche elfjährige
Celeste für dreihundert Dollar kaufen sehen. Dort, noch einmal,
siehst du, kann man sich mit Geld alles leisten, sich alles
erlauben, alles begehen, alles, ohne Ausnahme.



-Wie zum Beispiel hier. Glaubst du, dass ...



-Nicht das Gleiche, nein! Wir kennen keine
Lynchjustiz, wir zum Beispiel. Wir sind nicht genug im Zug, während
sie ... Man muss sehen, wie sie die "farbigen Gentlemen" behandeln!
Sie schicken Ihnen das ... Das macht keine Falte. Man hängt sie
auf, man spickt sie, man spießt sie bei lebendigem Leib auf, man
grillt sie nach Herzenslust. Von Zeit zu Zeit kommt es zu einem
Fehler: Das ist fatal, in der Aufregung der ersten Bewegung, die
nicht immer die richtige ist ... Man stellt fest, dass dieser der
Schuldige ist und nicht jener, den man mit Petroleum bestrichen hat
und der in Flammen aufgeht, der zappelt ... Aber das macht nichts,
was soll's! "Ein Neger ist so gut wie der andere", lautet ihr
Sprichwort. Man kann wieder von vorne anfangen und sich erneut ein
kleines Fest gönnen ... Ah, ein großes Volk, größer als wir!



-Aber wie bist du zurückgekommen? Wie hast du es
geschafft?



-Ein tapferer Holländer - der Himmel segne ihn -
bezahlte mir die Rückfahrt. Wir gingen zusammen an Bord eines
dieser amerikanischen Schiffe, dieser "Windhunde der Meere", wie
sie genannt werden, die mit einer Geschwindigkeit von ... Nichts
hält sie auf, mein Lieber! Wie uns der Kapitän erklärte, fährt das
Schiff nicht nur so schnell, um Zeit zu sparen, sondern auch, weil
bei einem Zusammentreffen mit einem anderen Schiff das schnellere
von beiden die besten Chancen hat, das andere zu schneiden. Dann
verstehst du ...



-Das ist klar. Fortschritt, immer!



-Immer! Immer noch das evangelische Motto von Uncle
Sam: "Wehe den Schwachen!".



-Ist das nicht auch unser Problem? Ist in Europa die
Macht nicht genauso wichtiger als das Recht?



-Das ist nicht dasselbe!", unterbrach Clara erneut
und schnell. Das ist nicht dasselbe! Hier sind wir in Form
...



-Ih! Ih!



-Ja, es gibt eine Art anerzogene Höflichkeit und
Höflichkeit: Es ist wie ein Vermächtnis, das uns frühere
Jahrhunderte hinterlassen haben, oder wie ein Depot, das sich nach
und nach gebildet hat ... Während die amerikanische Gesellschaft
von gestern ist, sind es Menschen ohne Vergangenheit, ohne
Tradition, ohne Bildung, Barbaren, die plötzlich reich geworden
sind und deren Reichtum nur ihre Grobheit und Brutalität
hervorhebt. Was produzieren sie überhaupt? Nur Geld. Von Eleganz,
Schönheit, Luxus und Kunst verstehen sie nichts. Reich sein
bedeutet für sie, schön zu sein. So lassen sich die großen Damen
aus New York, die eine Leidenschaft für Blumen und Gartenarbeit
haben, ihre Gießkannen, Spaten, Gartenscheren und andere Werkzeuge
aus Silber anfertigen: Das ist das Nonplusultra dieser Art. Die
schönste Blume ist für sie die teuerste. Sie stecken sich Gold und
Diamanten sogar in die Zähne.



-Wozu?



-Ich weiß nicht. Damit es glänzt, um zu
beeindrucken, um zu zeigen, dass sie nicht wissen, wofür sie ihre
Dollars verwenden sollen ... Nun, wie ich einmal in New York sagen
hörte, ist eine Nation, die sich nur bereichern will, die nur
darauf aus ist, Geld zu verdienen, die nur dafür gut ist, die
ständig und ausschließlich die Parole "Make money" hat, als ob sie
nur geschaffen und auf die Welt gebracht worden wäre, um Mist zu
machen.



-Wenn du etwas von diesem Mist mitgebracht hättest,
wärst du vielleicht nachsichtiger?



-Das ist eine andere Frage, mein Kleiner. Aber da
ich überhaupt nichts mitgebracht habe, nur Erinnerungen an Elend,
Missgeschicke und Leiden, wirst du mir wohl erlauben, mich nicht zu
genieren ... so wenig, wie sie sich bei mir geniert haben, diese
Butler, und wie sie sich bei irgendjemandem genieren. Wenn du sehen
könntest, wie sie überall hinscheißen und spucken, sogar zu den
besten Leuten ... Diese dreckige Rasse!



-Und was hast du mit Eunice gemacht?



-Ich glaube, sie ist immer noch bei ihnen.



-In einem Club?



-Nein, das nehme ich nicht an. Eines schönen Abends
entschied sie sich, sich als Dienstmädchen zu bewerben ...
Dienstmädchen sind dort eine Prämie. Keine amerikanische Frau will
mehr putzen, waschen oder nähen, und die Chinesen, die diese
Arbeiten übernehmen und die sie aus Dankbarkeit als "gelbe Pest"
bezeichnen, so wie sie uns Franzosen als Johnny Kröte bezeichnen,
weil wir uns angeblich nur von Fröschen ernähren,- die Chinesen
sind nicht jedermanns Sache. Eugenie fand also eine Stelle als
Haushälterin ...



-Bei Herrn allein?



-Nein, er war nicht allein. Es war ein Kaufmann, ein
Kommissionär, der schon zwei- oder dreimal Bankrott gemacht hatte,
und es ging ihm nicht schlechter, im Gegenteil. So etwas bringt bei
ihnen keine Schande: Je betrügerischer der Bankrott selbst ist, je
mehr Bösgläubigkeit, Diebstähle und Schurkereien darin vorkommen,
desto besser. Du verstehst: Je mehr Geschick, je mehr Klüngel, je
mehr Schurkerei, desto besser ist die Meinung von dir. Der Kaufmann
war Witwer und hatte zwei erwachsene Söhne. Als er bemerkte, dass
die beiden häufig in seine Kasse griffen, um sich draußen zu
amüsieren, dachte er, es wäre billiger, sie zu Hause zu
unterhalten.



-Hat er Eunice mitgenommen?



-Zuerst einfach für ihn. Bald geschah das, was der
Vater erhofft hatte, was er vorausgesehen hatte, was nicht zu
erwarten war: Einer der Söhne begann, an den Röcken der armen
Großen zu schnuppern, dann der andere. Sie wollte nachfragen. Aber,
meine Tochter, wo bist du besser aufgehoben als hier?", flüsterte
er ihr zu. Geht es um meine beiden Jungen? Ach, das ist dein
Problem? Ich gebe dir sechs Dollar mehr im Monat, drei pro
Kopf...".



-Kopf ist hübsch.



-Und wir werden alle glücklich sein! Ist das
gesagt?" Und er war sehr erstaunt, dass Eugenie den Deal nicht
annahm. Aber diese patriarchalischen Sitten waren ihr zu
widerlich.



-Ende des Jahrhunderts, der Papa!



Gefühle sind auf ihren Märkten nicht gefragt, ebenso
wenig wie die alte französische Galanterie und all die Skrupel,
Vorurteile und antiken Überbleibsel, in denen wir uns
verheddern.



-Nicht so viel!



-Vielleicht war das ja die Ekelgefühle von heute
wert", sagte Clara, "und ich dachte, die Frauen von damals waren
glücklicher ...



-Sie hatten auch keine guten Abschlüsse.



-Ja, das haben sie vermisst! Sie wurden trotzdem
umworben, ja, und zwar besser als heute. Vor nicht allzu langer
Zeit, zur Zeit von Badinguet, wie Marie l'Allemande seufzend
erzählt, ...



-Hast du sie wiedergesehen, die alte Jüdin?



-Sie wohnt nur wenige Schritte von meinem Haus
entfernt. Nun, damals, wie sie sagt, gab es noch Frauen, die von
einem Mann allein versorgt wurden; verheiratete Männer, die zum
Beispiel einen zweiten Haushalt führten - einen Haushalt in der
Stadt - und es dabei beließen. Jetzt ist das nicht mehr so. Es gibt
keine Grisetten mehr, keine Mätressen, keine Frauen, die von einem
einzigen Liebhaber unterhalten werden. Es herrscht die
Kommanditgesellschaft, der Kommunismus breitet sich immer mehr
aus.



-Die Menschen brauchen Veränderungen, das liegt in
der Natur", bemerkte Leonce philosophisch.



-Ein Haufen von Muffeln! Ich würde sie zum Bären
schicken, die Männer, und zwar alle, die hiesigen und die
amerikanischen ...



Der Holländer, der dich zurückgebracht hat, verdient
eine Ausnahme, und ich auch, meine kleine Clara, ich, die
...



-Wenn ich sie nicht bräuchte! Ach, du meine Güte!
Ich würde sie loslassen!



-Du siehst doch, dass ihr immer einen Weg findet,
euch von uns Frauen füttern zu lassen. Das ist der Beweis für eure
Überlegenheit!



-Die Männer finden keinen Weg, sich von den Frauen
aushalten zu lassen. Was ist mit all jenen, die Säcke voller Geld
heiraten? Was ist mit den Liebhabern des Herzens? Ach, wären wir
doch nicht so gutmütig! Wir ändern uns nicht aus Spaß, wir ... wir
ändern uns, ach, Gott, nein! Es ist nicht zum Spaß! Wenn ich nur
..."



In diesem Moment unterbrach sich Clara auf ein
Zeichen des Kellners hin.



"Haben Sie etwas für mich, Felix?



-Ein Brief, der gerade gebracht wurde ...



-Geben Sie!"



Sie entzog dem Schreiben ohne Umschweife das Siegel
und überflog es mit einem Augenzwinkern.



Ich bitte dich um Verzeihung, mein kleiner Leonce",
sagte sie, "aber ich muss dich leider verlassen. Ich wohne in der
Rue de Maubeuge, 15 bis.



-Sehr gerne.



-An dem Tag, der dir gefällt. Ich gehe nie vor fünf
Uhr aus dem Haus.



-Übermorgen Donnerstag, wenn du willst?



-Übermorgen ist es so weit!"



Sie gingen, jeder für sich, und einen Augenblick
später stand auch der Abgeordnete Magimier, der nichts von dem
Gespräch verpasst hatte, auf und ging zu seinen Freunden von der
"Salomonischen Gesellschaft".








II



Elf Gäste waren bereits in dem seltsamen kleinen,
niedrigen, teilweise mit Rocailles ausgekleideten und fast
höhlenartigen Raum versammelt, in dem sich an jedem ersten Dienstag
im Monat die Weisen oder Jünger Salomons versammelten.



Roger de Nantel, der Sekretär und Schatzmeister der
Bruderschaft, rief aus: "Ah, da kommt Magimier! Wir haben nur auf
Sie gewartet, mein Lieber!



-Entschuldigung ...



-Rouyer ist nicht in Paris; ich habe ihn am Tag vor
seiner Abreise gesehen und er hat mir gesagt, dass er heute Abend
nicht bei uns sein wird ... Zu Tisch, meine Herren, zu
Tisch!



-Sie wissen, dass ich ein treuer Mann bin", sagte
Magimier, "ich wie wir alle. Ja, es ist schön, es ist nett, unsere
Abendessen", fuhr er fort und faltete seine Serviette auseinander.
Man muss nicht Bescheid sagen, wenn man kommt, und sich nicht
entschuldigen, wenn man nicht kommt ... Volle Freiheit für
alle!





-Fügen Sie hinzu, dass das Menü im Allgemeinen gut
ist", sagte ein anderer der Weisen, der Magimier gegenüber saß,
Armand de Sambligny, Bürovorsteher im Finanzministerium.



-Und wenn er es nicht ist, müssen wir nicht
schweigen", sagte der bissige Kolumnist Adrien de Chantolle,
"sondern können unsere Beschwerden an unseren Gastgeber, den
ausgezeichneten Margery, weiterleiten und ihn auffordern, uns
besser zu behandeln.



-Das ist der Spaß, den wir hier haben.



-Die doppelte Zulassung", berichtigte Magimier:
gepflegtes Menü und völlige Unabhängigkeit.



-Während man sich in der Welt ohne Protest vergiften
lassen muss", murrte Chantolle.



-Hector Jourd'huy, ein ehemaliger Hauptmann, der
Büroleiter bei Credit International wurde und einer der eifrigsten
salomonischen Mitglieder war, bemerkte: "Die meisten Hausfrauen
haben die dumme Angewohnheit, dreimal so viele Gäste einzuladen,
wie ihr Esszimmer fassen kann, ohne zu schreien, ihre Rippen zu
quetschen, ihre Zehen zu zerquetschen oder still zu
ersticken.



-Wir haben hier wenigstens Platz!", sagte der
Requisitenmeister Courcelles d'Amblaincourt.



-Und wenn wir keine hätten, würden wir uns welche
geben lassen", fügte Xavier Ferrero, ein großer Exportkommissionär,
hinzu.



-Das wäre nicht schwer!", rief der Ingenieur
Lesparre.





-Nantel warf ein, dass die Dinners der Zünfte, die
Dinners der Gesellschaften, immer erfolgreicher werden.



-Ernest de Brizeaux, Senator des Departements
Indre-et-Var, sagte: "Abendessen unter Männern, das ist es! Keine
Frauen, meine Lieben!



-Nein! Keine Frauen!", stimmten Jourd'huy, Magimier
und der Gerichtspräsident Herbeville gleichzeitig zu.



-Ich esse, abgesehen von unserem monatlichen
Bankett, nur noch in meinem Kreis", sagte Chantolle zu seinem
Tischnachbarn, dem Maler Ravida. Wir haben dort eine ausgezeichnete
Küche zu einem sehr günstigen Preis; der Keller ist besonders gut
ausgestattet ...



-Welcher Kreis?



-In den Coudées-Franches. Sambligny erweist mir
manchmal die Freundschaft, zu kommen ...



-Das ist wirklich wunderbar!



-Ich wurde so oft von angeblich großen Damen
betrogen und vergiftet, diesen erstklassigen Nörglern, die billige
Stücke kaufen und verfälschte Gewächse ausschenken ...



-Sie haben uns alle betrogen!", unterbrach
Ravida.



-Wir sind alle schon einmal dort gewesen, wir alle
kennen diese Hinterhalte", fügte Sambligny hinzu.



- ... Dass ich mich energisch enthalte!", sagte
Chantolle. Verbrühte Katze ...



Sehen Sie, meine Freunde", fuhr Senator Brizeaux
fort, "das ist der erste Vorzug und die Hauptattraktion unserer
Treffen: keine Frauen! Wir müssen uns nicht einschränken und unsere
Zunge siebenmal im Mund drehen, bevor wir sprechen.



-Und vorausgesetzt, dass diese Gauloises spirituell
sind ...



-Je salziger sie sogar sind, desto besser", warf
Magimier ein.



-Mit Frauen", schlussfolgerte Brizeaux, "gibt es
keinen Weg!



-Einer der jüngeren Weisen, der Ex-Normalist und
Kritiker des Liberal, Séverin Veyssières, sagte höhnisch: "Wir
können nicht mehr grob sein.



-Sie sind unhöflich, aber ja!", erwiderte
Magimier.



-Nantel und Brizeaux erwiderten gleichzeitig.



-Außerdem schließen fast alle Vereinsbankette Frauen
aus", fuhr Ravida fort, "was beweist, dass ...



-Natürlich ist das der Beweis!



-Die meisten von ihnen sind in der Lage, sich mit
anderen zu treffen. Es ist nur unter Männern ...



-Das wäre mit Frauen nicht möglich!



-Wir bedienen uns nach Belieben", sagte Magimier.
Wir haben keine Nachbarinnen, die wir pflegen müssen ...



-Das ist wahr!



- ... denen wir verpflichtet wären, Unsinn zu
erzählen ...



-Dessen Gläser wir zu überwachen hätten ...



-Ein Haufen Ärger!



-Ganz zu schweigen davon, dass wir mitten im Essen
rauchen können, wenn uns danach ist ...



-Sogar die Pfeife!", sagte Ravida.



-Eine rührende Vereinigung der Geschlechter!", rief
Veyssières lächelnd aus. Was für eine Galanterie, tudieu,
messeigneurs!



-Oh, die Ritterlichkeit! Selbst die Damen lassen uns
davon ab, weil es sie erniedrigt!", sagte Nantel.



-Das ist altmodisch!", sagte Lesparre.



-Die Galanterie ist in die Antike verbannt worden!",
sagte Brizeaux. Die Frauen sind uns ebenbürtig, aber wie kann man
unter Männern, unter Gleichen, galant sein? Sie, Veyssières, sind
zu intelligent und zu beschäftigt, da bin ich mir sicher, als dass
Sie sich jemals damit vergnügen könnten, mit Frauen zu flirten,
ihnen zu Füßen zu gurren, ihnen sehnsuchtsvoll entgegenzuseufzen
... Aber bitte! Geben Sie sich nicht für etwas aus, was Sie nicht
sind!



-Du bist ein Weiser, mein Sohn!", rief Chantolle,
die Brizeaux' Rede zugehört hatte, fröhlich. Ein "Weiser", nicht
ein Vogel! Vergiss das nicht!



-Ich hüte mich davor, unsere Prinzipien zu
verkennen", erwiderte Veyssières. Ich stelle nur fest, und zwar
ausschließlich aus künstlerischer und philosophischer Neugier, dass
sich der Mann immer mehr von der Frau entfernt, lebt getrennt von
ihr ...



-Es geht ihm nicht schlechter.



-Im Gegenteil! Es ist gut gemeint ...



-Wenn man uns noch andere Frauen machen würde! Aber
die von heute ...



-Ja, wirklich!", riefen Ravida und d'Amblaincourt im
Chor.



-Und selbst wenn es andere wären! Die Ehe wird immer
der größte Luxus sein, den sich ein Mann leisten kann.



-Sie meinen, Nantel, die größte Dummheit, die er
begehen kann!", sagte Jourd'huy.



-Armand de Sambligny, der neben Ernest de Brizeaux
der einzige Salomonier war, der sich in den Fesseln der Hymne
befand, dachte sofort: "Selig sind die, die es nur aus der
Erfahrung anderer wissen.



-Der humorvolle Chantolle seufzte: "Was für ein
Unglück, dass die Natur nur zwei Geschlechter geschaffen
hat!



-Sehr gut!



-Wenn sie den guten Geist gehabt hätte, ein Dutzend
davon herzustellen, dann sehen Sie, wie vielfältig, bequem,
angenehm und für jeden Geschmack geeignet die Kombinationen wären,
anstatt so klein und mickrig zu sein ...



-Was für ein Traum!



- ... Wie viel mehr Annehmlichkeiten hätte das Leben
bieten können! Ach, meine Freunde! Der ewige Vater hätte mich
fragen sollen!



-Zehn Geschlechter, Chantolle!



-Mindestens!



-Wie Sie das machen, mein Guter!", rief Brizeaux. Es
sind nur zwei; sie befinden sich in einem ständigen Kriegszustand
...



-Deshalb, wegen dieses Kriegszustands, der immer
größer zu werden scheint ...



-Die Tatsache ist", sagte Lesparre, "dass immer
weniger geheiratet wird ...



-Und wir haben verdammt recht!", sagten Sambligny
und Brizeaux gleichzeitig.



-Auf jeden Fall, wie Sie später feststellen werden,
wenn ich Ihnen über den Zustand unserer Gesellschaft berichte und
Sie die Bilanz sehen, gibt es immer mehr freie Frauen und
irreguläre Frauen. Wir haben immer mehr Auswahl, und das zu einem
immer geringeren Prozentsatz. Wir dürfen uns also nicht beklagen
...



-Gott bewahre, mein lieber Nantel, eminenter
Sekretär und illustrer Schatzmeister", erwiderte Chantolle. Aber
ich würde mich noch mehr freuen, wenn ich aus meinen zehn
Geschlechtern wählen könnte!



-Gourmand!



-Im Übrigen ist die Bemerkung allgemein gültig",
fuhr Nantel fort. Die Zeiten sind sehr günstig für Gesellschaften
wie die unsere, und die Prinzipien Salomons ...



-Das sind die der Weisheit!", rief Magimier.



- ... haben immer mehr Anhänger".



Diese Gesellschaft, die unter der Schirmherrschaft
des glorreichen Sohnes Davids stand, der ein reicher Frauenbesitzer
und kein Sklave war, der das Geschlecht richtig einschätzte und ein
Prinz der Sapienz war, bestand aus dreizehn Mitgliedern, ihren
dreizehn Gründern, und nahm bis jetzt keine neuen Mitglieder auf.
Alle kannten sich seit langem, hatten sich bewährt und waren in
alter, herzlicher und offener Kameradschaft miteinander verbunden.
Sie waren alle gebildete und erfahrene Männer mittleren Alters und
gehörten aufgrund ihres Vermögens, ihres Berufs oder ihrer Funktion
zu der Klasse, die als führend bezeichnet wurde.



Wie die anderen Bruderschaften mit demselben Namen,
die in Paris blühten, war auch die Salomonische Vereinigung, der
die Schriftsteller Veyssières und Chantolle, der Maler Ravida, der
Anwalt Nantel, die Bürokraten Sambligny und Jourd'huy, der
Abgeordnete Magimier, der Senator Brizeaux, die Ingenieure Rouyer
und Lesparre angehörten, eine Vereinigung, die sich auf den Verkauf
von Waren und Dienstleistungen konzentrierte, der Requisitenmeister
Courcelles d'Amblaincourt, der Gerichtspräsident Herbeville und der
Exportkommissionär und Händler Ferrero,- hatte zum Ziel, die
fleischlichen Bedürfnisse der menschlichen Natur zum bestmöglichen
Preis und so gut wie möglich zu befriedigen, mit anderen Worten,
Polygamie und Wirtschaft in Einklang zu bringen.



Diese Salomonier oder Weisen hatten ihrem Programm
und ihren Statuten Maximen wie die folgenden vorangestellt, die
alle von weitsichtigen Moralisten oder tiefen und mächtigen
Geistern oder der Weisheit der Nationen selbst aus den höchsten und
zuverlässigsten Quellen geschöpft wurden:



Es gibt nur eine Sache, die in der Liebe gut
ist, und das ist das Körperliche.



(Buffon. )





Glück ist nur in der Unbeständigkeit zu
finden. Die Kunst, unsere Freuden zu verlängern, besteht darin, die
Ursachen dafür zu variieren.



(Bichat. )



Wechsel des Korbillons Lässt das Brot gut
finden.



Allgemein gilt: In der Liebe wird es zwischen
Mann und Frau immer und unweigerlich zu Unstimmigkeiten und
Widersprüchen kommen: Die Frau bindet sich durch Besitz, während
der Mann sich durch Besitz löst und sich ekelt; die eine sucht das
Glück und das Ideal in der Liebe, die andere einfach nur das
Vergnügen. Da die Lust leichter zu finden ist als das Glück, ist
der Mann erfolgreicher und glücklicher als die Frau.



(Hugues Le Roux. )



Wichtig ist, dass man die Frau nur körperlich
liebt.



(Huysmans. )



Frauen quälen nur diejenigen, die sie
lieben.



Frauen sind dazu da, mit unseren Schwächen und
unserer Torheit zu handeln, nicht aber mit unserer Vernunft.



(Chamfort. )



Der Herr sprach zu der Frau: "Du wirst mit
Schmerzen gebären, und du wirst unter der Macht des Mannes sein,
und er wird über dich herrschen."



(Genesis,
III, 16.) Der Mann wurde nicht um der Frau
willen geschaffen, sondern die Frau um des Mannes willen.



(Paulus. )



Die Natur hat die Frauen zu unseren Sklavinnen
gemacht, und nur durch unsere Geistesschwäche wagen sie es, sich
als unsere Herrscherinnen aufzuspielen. Es gibt so viele, die uns
zu Dummheiten verleiten.



(Napoleon I.).



Es gibt immer Narren, die sich darum kümmern,
dass Sie eine Geliebte oder ein Landhaus haben.



(Balzac. )



Es gibt nur eine Ungleichheit zwischen Frauen,
nämlich die der Schönheit.



(Alphonse Karr. )



In der Liebe sind nur die Anfänge reizvoll. Es
wundert mich nicht, dass man Freude daran findet, oft neu
anzufangen.



(Der Prinz von Ligne. )



Ludwig XVI. scherzte einmal mit dem Marquis de
Caraccioli, einem neapolitanischen Botschafter, der später
Vizekönig von Sizilien wurde, darüber, dass er in seinem Alter noch
Sex habe:



"Man hat Sie getäuscht, Sire, ich versichere
Ihnen, ich mache keine Liebe, ich kaufe sie ganz."



Nur Narren haben Zeit, um Frauen den Hof zu
machen, ernsthafte und vernünftige Männer haben es immer
eilig.



Die Liebe ist eine Wissenschaft, die man
genauso lernen kann wie Klavier- und Flötenspiel, Voltigieren oder
Reiten. Die Griechen, unsere Lehrmeister in allem, hatten das so
gut verstanden, dass sie ihre Mädchengymnasien hatten, die
unseren weit überlegen waren.



Ein Werkzeug, das benutzt wurde, ist umso
höflicher.



Der Frauengourmet weiß bestimmte Kreaturen zu
schätzen, die als abscheulich gelten, so wie der Feinschmecker für
Essbares den Wert bestimmter faschierter Fleischsorten und
hergestellter Käsesorten kennt.





Etc......................................................



........................................................



Mit fortschreitender Mahlzeit wurde die
Unterhaltung zwischen unseren zwölf Weisen immer lebhafter.



"Er hätte Ihnen das Abenteuer erzählt, das einem
gewissen Mann aus Montmartre passiert ist, einem Freund von ihm,
einem alten Rentner von siebenundsiebzig Jahren, der immer noch der
Venus opferte. Jede Woche wechselte er seine Geliebte, und in
seinem Alter ...



-Ich glaube dir!



-Es musste sich verlangsamen.



-Ich habe gehört, dass es noch funktioniert hat",
fuhr Nantel fort. Eines Abends starb eine seiner Infantinnen
plötzlich in seinem Haus. Er musste den Polizeikommissar
benachrichtigen, der sofort kam, um Nachforschungen anzustellen,
und dem er keine Auskunft geben konnte. "Ich nannte sie Amandine,
sie antwortete mir, und das genügte mir."-Wenn Sie Rouyer so reden
hören würden!-"Aber wo wohnt sie denn, Monsieur? Ihre Adresse?",
beharrte der Kommissar.-Ich kümmerte mich nicht darum; ich hatte
sie im Café getroffen ... Ich behalte eine Geliebte nie länger als
acht Tage; diese war gerade dabei, ihre Woche zu beenden, als das
Unglück geschah.-Alle acht Tage wechseln Sie? ...-Ich habe in
meiner Jugend viel unter Frauen gelitten, Herr Kommissar; bis zu
meinem dreißigsten Lebensjahr haben sie nicht aufgehört, mich zu
belügen und zu betrügen, mich zu martern, wer es besser kann ...
Ich war sogar zweimal kurz davor, mich ins Wasser zu stürzen, weil
ich so gequält und verzweifelt war ... Stattdessen habe ich mich
dazu entschlossen, mich an keine einzige Person zu binden und mein
Wissen so weit wie möglich zu variieren ... Das erschien mir
weniger schwer. Ich habe mich bis heute Abend immer sehr gut mit
meinem System zurechtgefunden ... Dieses arme Mädchen!-Dann wissen
Sie also nichts über sie?-Überhaupt nichts, Herr Kommissar. Ich
frage sie nie aus, diese jungen Leute; ich würde es mir nicht
erlauben ... Ich frage sie nicht nach ihrer Existenz oder ihrer
Vergangenheit.



Die Flasche ist egal, Hauptsache, man ist
betrunken!



Das hat mein Lieblingsdichter
geschrieben".



-Kopf des Kommissars!



-Und ich weiß nicht einmal", vollendete Nantel, "ob
er ihm nicht die Tirade von Bouilhet vorgetragen hat:



Du warst an deinen seltensten Tagen nur ein
gewöhnliches Instrument unter meinem siegreichen Bogen. Und wie
eine Melodie, die im hohlen Holz der Gitarren erklingt, habe ich
meinen Traum in die Leere deines Herzens singen lassen.



-Ein guter Kerl, der alte Rentner!", rief
Veyssières.



-Chantolle sagte, wie viele andere würden es ihr
nachmachen, oder sich bemühen, es ihr nachzumachen, denn mit
siebenundsiebzig Jahren! Man kann doch nicht ständig behaupten,
Polygamie gäbe es nur im Orient.





-Ach ja, der Witz!



-Sie hat zu allen Zeiten und in allen Ländern
geherrscht, und nie wurde sie mehr praktiziert als heute, nie war
sie weiter verbreitet als unter den sogenannten zivilisierten
Völkern, in Paris wie in London, in Brüssel wie in Wien, in
Barcelona wie in ...



-Und in New York!



-Nur die Orientalen, die Muslime, um es genauer zu
sagen", fuhr Chantolle fort, "haben sich bemüht, sie zu regulieren
und einzudämmen. Wir, die wir scheinheiliger oder hinterlistiger
sind, verlieren in unseren Gesetzbüchern kein Wort darüber, aber
wir geben ihr Bürgerrecht und freie Hand ... Denn beachten Sie,
dass Muslime, die vier Frauen besitzen, ihnen gegenüber
verpflichtet sind, sie zu beherbergen, zu ernähren und zu
versorgen; sie sind für sie verantwortlich. Wir ...



-Das ist viel bequemer!



-Die Polygamie hat etwas Gutes, zumindest die
Polygamie, wie wir sie verstehen: Sie ist der der Türken weit
überlegen", bemerkte Brizeaux. Sie unterdrückt zunächst die
Eifersucht, zwangsläufig ...



-Und ersetzt sie durch Emulation", vollendete
Magimier.



-Das ist richtig! Das ist richtig!



-Ich kenne kein engeres, kleinlicheres, dümmeres,
idiotischeres Gefühl als Eifersucht!", rief Jourd'huy mit einer Art
Zorn und verächtlicher Gereiztheit. Dass Schulkinder sie erleben,
dass ihre zarten kleinen Herzen brechen und bluten ... bildlich
gesprochen: das geht noch! Aber Männer, Männer, die das Leben
praktiziert haben, die die Frau praktiziert haben ... Oh nein,
nein!



-Karl der Große, den unsere heilige Kirche
heiliggesprochen hat, war polygam.



-Und Heinrich IV.



-Und Ludwig XIV., Ludwig XV. und Napoleon I.! Aber
jeder echte Mann, der keine kalten Füße hat, ist wie der Hahn von
Natur aus und im Grunde genommen polygam. Wie man es auch dreht und
wendet ...



-Pardi!



-Chantolle sagte: "Nehmen wir den Mann von vorhin,
den siebenundsiebzigjährigen Greis, von dem uns Nantel erzählt hat.
Er soll es wagen, mit seiner Brille, seinen Falten, seinen falschen
Zähnen und seinem Kniescheitel - es ist anzunehmen, dass er diese
Nachteile und Unannehmlichkeiten besitzt - einer Frau den Hof zu
machen, einer Frau von Welt, und versuchen, ihre sogenannte Gunst
zu erlangen: Sie wird über ihn lachen ...



-Sie wird Recht haben!



- ... lachte ihn aus und machte ihm die
erniedrigendsten Beleidigungen. Während die guten Mädchen, die er
im Café traf, ...



-Mit ihnen gibt es keine Zeremonien!



-Es ging ganz von selbst.



- ... Wenn sie sich hinterrücks über den sturen
Stinkstiefel lustig machten, ließen sie ihn gewähren und
erleichterten ihm die Arbeit für den vereinbarten Preis.



-Das war ihr Beruf.





-Genau, das war ihr Beruf! Sie haben das Wort
gesagt, Sambligny. Und es gibt nichts Besseres als Berufstätige",
sagte Chantolle.



-Ja, das stimmt", sagte Magimier. Wenn ich ein Paar
Stiefel brauche, wende ich mich an einen Schuster, und wenn ich
einen Backenzahn ziehen lassen muss, bitte ich einen Zahnarzt um
Hilfe. Ebenso ...



-Immer nur Spezialisten!



-Natürlich!



-Dies ist im Übrigen das, was wir tun.



-Ich habe vor kurzem eine neue Klassifikation für
Frauen gesehen, die sich genau auf das bezieht, was wir hier sagen,
und unsere Prinzipien voll und ganz bestätigt", sagte
d'Amblaincourt. Sie stammt von einem jungen, psychologisch sehr
subtilen und, wie man sagt, sehr beliebten Schriftsteller, Paul
Adam. Die Frauen und auch die Droschkenkutscher lassen sich seiner
Meinung nach in zwei Kategorien einteilen: Liebesfrauen oder
Berufsfrauen und Schmuggel-Liebhaberinnen,
Gelegenheitsliebhaberinnen.



-Sehr schön!



-Sie haben keine Ahnung vom Geschäft, schlagen ihre
Polster nicht auf, reinigen ihr Fahrzeug nicht und verlangen zu
allem Überfluss auch noch mehr als den Tarif.



-Und ihr streitet euch und macht euch eine
Szene!



Es gibt eine Kategorie, die Sie vergessen,
d'Amblaincourt", sagte Herbeville, "die Kategorie der Frauen, die
weder berufstätig noch marodierend sind, die Frauen keusch,
ehrlich, tugendhaft ... Es gibt sie, und zwar mehr als man
denkt.



-Sehr viel, ganz bestimmt!



-Niemand bestreitet ...



-Aber wir müssen uns nicht um diese kümmern!",
erwiderte Leopold Magimier überzeugt. Sie sind für uns nicht
wichtig. Es ist, als ob sie keine Frauen wären, solange wir nicht
...



-Sehr wahr, Magimier!



-Ich bin und wir sind alle, nicht wahr? wie der
Kapitän eines Schiffes, der nie vor Häfen kreuzte, in denen er
nicht an Land gehen durfte ...



-Es ist offensichtlich!



-Wozu?



-Wir haben genug Zwischenstopps, genug Frauen
...



-Und wir werden immer welche finden, diese guten,
leichten, entgegenkommenden und charmanten Menschen!", rief
Jourd'huy. Wir werden immer welche finden, mit Diskretion und
Indiskretion ...



-Ja, das garantiere ich Ihnen, dafür hafte ich, Ihr
Bevollmächtigter!", protestierte Nantel und lachte.



- ... Wie sie unsere Väter, Großväter und
Urgroßväter gefunden haben, wie man sie zu allen Zeiten gefunden
hat ...



-Und wie man sie heute mehr denn je findet.



-Von der Bahn, die wir fahren ...





-Mit all diesen Deklassierten und Inklassierten
...



-Frauen sind nicht teuer!



-Im Übrigen brauchen wir uns keine Sorgen zu
machen", sagte Veyssières. Wenn sie zufällig oder unmöglich teuer
würden, wenn die Ware bei uns knapp würde, würde man sofort auf
Importe zurückgreifen ...



-Übrigens", unterbrach Ravida, "habe ich neulich
Drouin, den Forscher, getroffen. Kennen Sie ihn, Lesparre? Er war
Bergbauingenieur ...



-Wir sind Jahrgangskameraden.



-Ich kenne ihn auch sehr gut", sagte
Chantolle.



-Ich auch", fügte Ferrero hinzu.



-Er hat mich zum Mittagessen in sein Haus
mitgenommen", sagte Ravida. Er wohnt in Neuilly und hat zwei
wunderschöne Tscherkessinnen, die er sich nach seiner Rückkehr aus
Chiwa gekauft hat: eine große, kräftige Brünette und eine schlanke
Blondine, eine wunderbare Blondine.



-Der hat es faustdick hinter den Ohren, dass er sich
im Ausland mit Frauen eindeckt!", murmelte Jourd'huy.



-Das verstehe ich", sagte Brizeaux. Die Tscherkessen
sind das Ideal der Frauen: schön, wohlgeformt, prächtig
geschnitten, fett, fest und üppig.



-Und unterwürfig, fügsam, gehorsam ... Ideal!



-Lassen Sie mich doch fortfahren", sagte Ravida. Ich
habe die Geschichte von Drouin noch nicht zu Ende erzählt ... Eine
seiner Cousinen hat sich kürzlich in den Kopf gesetzt, ihn mit
einer reichen Erbin zu verkuppeln. "Du kannst nicht bis ans Ende
deiner Tage unverheiratet bleiben, mein Freund!- Warum nicht, meine
Cousine?- Aber, mein liebes Kind, man muss sich ein Zuhause
schaffen ... - Ich habe eins.- ... Eine Familie.- Ärger? Vielen
Dank! Ich habe alles, was ich brauche, zu Hause.-Wie, was du
brauchst?-Zweifellos." Er hatte die Frechheit, sie einzuladen und
ihr seine beiden Bayadères vorzustellen ... Ich sagte: "Finde
solche Schönheiten in deiner Umgebung, Cousine! Was für eine
Schönheit, was? Und man muss sie nicht in die Welt hinausführen.
Keine Kosten für Toiletten und Auftritte mit ihnen! Alles zum
Vorteil! Alles Gewinn!- Aber, mein armer Freund, noch einmal, diese
Vergnügungen haben nur einen Augenblick Zeit!", schimpfte die Dame.
Das ist doch nicht ernst gemeint!-Wie, nicht ernst? Das sind doch
keine Frauen!-Keine Frauen? Das sind Wilde! Das ist das Beste, was
man in dieser Zeit tun kann, Cousine. Diese Wilden sind besser als
all Ihre Raffinierten, Ästheten, Gelehrten, Emanzipierten, all Ihre
höheren Frauen und Frauen vom Ende des Jahrhunderts.- Aber, mein
Kind, das sind keine Gefährtinnen, die Sie da haben! Mit diesen
unglücklichen Frauen kann man keine Gedanken austauschen, keine
Gespräche führen ...-Zunächst einmal, Cousine, sei ernüchtert: Sie
sind überhaupt nicht unglücklich, meine schönen Wilden; es fehlt
ihnen an nichts, und es genügt, dass sie einen Wunsch äußern, damit
er erfüllt wird. Es stimmt, dass ihre Wünsche durch ihre
Unwissenheit eingeschränkt sind, aber das ist umso besser für sie
und für mich. Sie haben nicht das Bedürfnis, z. B. Algebra oder
Paläontologie zu studieren, für das volle Wahlrecht zu
petitionieren oder in öffentlichen Versammlungen zu schwadronieren.
Was die Konversation mit ihnen angeht, so muss ich Ihnen gestehen,
dass uns das in der Tat ziemlich schwer fällt: Ich brabble nur ein
paar Sätze in ihrem Idiom, und sie hören kein Wort Französisch.
Aber, meine liebe Cousine, ich habe sie nicht mitgenommen, um mit
ihnen zu diskutieren und ihre Redekunst zu beweisen. Wenn ich Lust
habe, zu diskutieren, dann habe ich meine Freunde ... Ich habe
meine Bücher, um mich zu erholen und mich zu bilden ... - Aber,
mein armer Junge ... - Hier, Cousine, eine Vermutung, ein Beweis!
Sagen Sie einem Mann, er soll zwischen zwei hübschen Mädchen
wählen, von denen das eine blind ist, aber wunderbar reden kann und
wie ein Engel spricht, und das andere stumm ist, aber schöne Augen
hat, bezaubernde Augen. Es sind die Augen, die über die Zunge
siegen werden, es ist die Stumme, die dieser Mann wählen wird, die
jeder Mann nehmen wird ...".



-Ja! Ja! In der Tat! Das ist richtig!



-Ist es nicht so? Das ist eine glasklare Wahrheit!",
fuhr Ravida fort. "Und was ist mit dem Gefühl, der Zuneigung, dem
Vertrauen, was machst du damit? Schäm dich! Lass uns die Dinge
nicht verwechseln, Cousine. Ich brauche das alles nicht in der
Liebe.- Wie! Du musst dich der Person, die du liebst, nicht
anvertrauen, sie nicht schätzen, nicht an ihre Zärtlichkeit und
ihre Treue glauben?- Aber überhaupt nicht, nicht im Geringsten! Es
ist gut für Schulkinder, so ehrgeizig zu sein. Ich, der ich mich
fast überall durchgeschlagen habe, bin viel weniger anspruchsvoll,
viel bescheidener. Ich verlange von meinen Gefährtinnen nur
Schönheit, Anmut und Sanftmut: Ich halte sie von allem anderen
frei, von Geist, Wissenschaft, Diplomen, sogar von Liebe,
Vertrauen, Treue ... Das ist ja ungeheuerlich, was du da zu
gestehen wagst!- Keineswegs! Das ist sehr vernünftig, sehr
überlegt.-Du bist nur ein grober Kerl!-Aber ein glücklicher
Sterblicher, ein sehr glücklicher Sterblicher, Cousine, und das ist
der entscheidende Punkt. Ich bin immer mehr von meinem System und
meiner Diät begeistert, deren vielfältige Annehmlichkeiten ich
Ihnen soeben vor Augen geführt habe, und ich möchte unbedingt
beides beibehalten und mich an meine beiden Wildlinge halten ...
Oder soll ich, um Ihnen zu gefallen, noch eine dritte hinzufügen?
Ich würde sie rothaarig wählen. Was sagst du dazu, Cousine?"



-Sie war wohl etwas verwirrt, die Frau.



-Für einen so unerschrockenen Reisenden, einen Mann,
der in allen Breitengraden den Pflock aufgestellt hat, ist Drouin
noch sehr moderat", sagte Lesparre. Die Bewohner von, ich weiß
nicht mehr, welcher Insel in Ozeanien - eine Insel, die er einst
besuchte, und er selbst hat mir die Geschichte erzählt - gehen viel
weiter als er. Jede Mutter dort gibt ihrem ältesten Sohn, wenn er
in die Pubertät kommt, als Geschenk eine Jungfrau, die ebenso
mollig wie unschuldig ist. Noch am selben Abend wird die Ehe
vollzogen, aber nur, um am nächsten Morgen wieder gebrochen zu
werden, nicht später. Ja, am nächsten Tag wird die junge Frau als
Zibet zubereitet, als Schmorbraten oder am Spieß gegart und
poetisch mit Kresse oder Petersilie umwickelt ihrem Bräutigam bei
einem Festmahl serviert, zu dem alle Verwandten und Freunde
eingeladen sind ...



-Sie lieben die Frauen in diesem Land wirklich!",
rief Brizeaux.



-Die Vorteile des Feminismus werden dort jedoch
völlig ignoriert ...



-Das kann man als "Abendessen mit
Familienmitgliedern" bezeichnen.



-O Chantolle!



-Geldstrafe, Chantolle!



-Geldstrafe!



-Beachten Sie, dass Drouin sie nicht isst, seine
Tscherkessen.



-Er würde sich irren.



-Noch viel falscher wäre es, den tückischen
Einladungen seiner Cousine Gehör zu schenken, sich selbst die
Schlinge um den Hals zu legen ...



-Sicherlich!



-Die Ehe ist so am Boden!



-Selbst die Frauen wollen sie nicht mehr", bemerkte
Veyssières.



-Die freie Ehe ist die Zukunft!", verkündete
d'Amblaincourt.



-Wir sind ihm zuvorgekommen! Wir praktizieren
sie!



-Das ist so bequem!





-Während der conjungo ... eine alte Schaukel!



-Eine Falle, eine Flibusterie!", rief der
Bürovorsteher Sambligny. "Würden Sie mir bitte sagen, was ein Mann
davon hat, zu heiraten?" Das ist die Frage, die ich meinen
Angestellten immer stelle, wenn sie mir - oh, das kommt nicht oft
vor - von ihren Heiratsplänen erzählen. Kein Interesse, auch nicht
an einer reichen Frau. In neunundneunzig von hundert Fällen will
sie nach der Trauung das Doppelte oder Dreifache dessen ausgeben,
was sie mitgebracht hat. Wie sieht es aus? Du hast dich wieder
einmal geirrt, mein Guter! Du hast vergessen, dass "Zölibat" von
cœlum habitare kommt, was bedeutet, dass der Zölibatär im Himmel
wohnt, in einem Paradies ist ...



-Sehr gut! Sehr gut!



- ... Ein Betrug, sage ich Ihnen, ein Betrug!



-Die Tatsache ist", bemerkte Chantolle, "dass, wenn
der Mensch keine Gebrechen und Krankheiten zu fürchten hätte ...
Das behauptete Napoleon I., der kein Dummkopf war und in Bezug auf
das Geschlecht einige Ideen hatte ...



-Weisheit!



-Wie tief!



-Ja", fuhr Chantolle fort, "nur zu heiraten, um sich
einen Pfleger zu verschaffen ...



-Und noch mehr! Warum?", unterbrach Magimier. Warum
wollen Sie das? Sie haben professionelle Krankenschwestern, die das
Spiel studiert haben und es kennen ... Ich bin für die Profis, noch
einmal, Holzsäbel!





-Umso mehr, als Ihre jungen Mädchen heute gut darauf
trainiert sind, Kranke zu pflegen.



-Sie können nicht einmal eine Tasse Kräutertee
zubereiten!", sagte Ferrero.



-Wenn Sie sich auf sie verlassen!



-Wie viele Frauen lassen ihre Ehemänner beim
Pflanzen ...



-Ehemänner und Kinder!



-Sie haben übrigens ausgezeichnete
Gesundheitshäuser", sagte Brizeaux. Ich bin wie Magimier, ich bin
für die Fachleute.



-Ihre jungen Mädchen von heute", fuhr Nantel fort,
"werden alle erzogen, als wären sie Millionäre; keine, nicht einmal
aus der niedrigsten Bourgeoisie, will sich mehr um Haushalt, Nähen
und vor allem Kochen kümmern.



-Sie brauchen alle Hausmädchen!", sagte
Herbeville.



-Das ist sehr wahr.



-Alle geben vor, sich bedienen zu lassen, erkennen,
dass sie nicht in der Lage sind, sich selbst zu bedienen, und
brüsten sich damit. Welche Frau, die einmal verheiratet ist, würde
ihr Geschirr abwaschen? Eine Künstlerin, die ein so vorzügliches
Talent auf dem Klavier hat oder in jedem Salon Pastellbilder
ausstellt! Sie würde ihre feinen Handschellen beschmutzen, sie
verderben, sie entweihen! Eine Doktorin, für die die organische
Chemie und die vergleichende Zoologie keine Geheimnisse mehr haben!
Und sagen Sie nicht, dass man sich gleichzeitig um den Haushalt und
die Wissenschaft kümmern kann.
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